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Franz 3. Wächter f* 
Nachruf. 

V a d u z ,  7. März 1923. 
0 .  Heute wurde die sterbliche Hülle des Herrn 

Ält-VorsteherS Franz Joseph W ä c h t e r  zu Grabe 
^tragen, mit einem letzten Geleite, wie es Vaduz 
mcH nie größer gesehen. 

Geboren am 3. Dezember 1850, stund er im 
73. Jahre, als die ruchlose Hand eines Raub-
wörders ihn niederstreckte, in dem Augenblicke, als 
Wächter meinte, einem Unbekannten eine Freund-
lichkeit zu tun. 

Nach Zurücklegung der Volksschule, kaum einige 
Hahre ins Jünglingsalter gewachsen, verlor er seinen 
Vater durch einen Unglücksfall, und sv war er schon 
früh dazu berufen, die Hauptstütze seiner Mutter 
und seiner Geschwister und die leitende Hand in 
einer für hiesige Verhältnisse beträchtlichen Land-
Wirtschaft zu fein, was umfomehr heißen will, als 
gerade in jenen Zeiten unser Land im schwersten 
Wstenzkampfe gegen den Rhein stund, in welchem 
Kampfe natürlich vor allen der Grundbesitzer vorne 
zu stehen hatte. 

Schon in jungen Jahren rief ihn das Vertrauen 
seiner Mitbürger zum Amte des Gemeindekassier« 
und weiterhin oft in den Gemeinderat. Der Ge-
meinderat hinwieder Übertrug ihm wiederholt das 
Amt des Vorstehers-Stellvertreters, jenes eines be-
eideten Schätzmannes, des Armenpflegers, des Ver-
Walters de« Bürgerheims usw. 

Viele Jahre war er Mitglied der Landeswuhr-
Kommission und wo man den R a t  eines praktischen 
.Sachverständigen in den verschiedensten Fragen 

tchte, dachte MaNlm^MWWümzUerstlinWachter^ 
1909 bis 1912 stund er als Vorsteher an der 

Spitze seiner Heimatgemeinde, und seiner Amts-
fiihrung war es vorbehalten, die schon länger ge-
plante Gemeindewasserversorgung zur Ausführung 
zu bringen. 
; Als vor 16 Jahren das gesamte Grundsteuer-
kapital neu eingeschätzt wurde, war er Mitglied der 
b̂ezüglichen Landeskommission, wo sein praktischer 

|©lick und sein gerechter S inn  besondere Gelegenheit 
hatte, sich auszuwirken. 

Der Viehversicherungsverein berief ihn durch 
manche Jahre zum Schätzmanne für die jährlich 
zweimaligen Vieheinfchätzungen. Der Al^genossen-
schast Vaduz leistete er als Alpvogt und als Mi t -
glied des Genossenschaftsausschusses durch viele Jahre  
treffliche Dienste. 

Fürstliche Gutsverwaltungen und andere Groß-
grundbesttzer au« dem Auslande schätzten seine Ehr-
lichkeit und Tüchtigkeit als Mittelsmann bei Vieh-
einkaufen hoch. 

All seinen beruflichen Geschäften widmete er sich 
mit voller Hingabe und Gewissenhaftigkeit, obwohl 
ihm die Sorge für eine große Familie oblag, die 
durch schwere Krankheits- und Todesfälle heimge-
sucht wurde. Seine treue Gattin und 5 Kinder 
sind ihm im Laufe weniger Jahre im Tode voraus-
gegangen. 

Aber nicht allein für Familie und Beruf hatte 
« offenen Sinn.  Viele seiner Mitbürger haben 
M stete Hilfsbereitschaft Wächters gesucht und ge-
isunden. Wo er helfen tonnte tat er es. Manchem 
gedrängten Schuldner stund er als Bürge ein, und 
Mancher Schüler unserer Landesschule fand im 

achterfchen Hause einen guten billigen Tisch. 
I n  seinem ganzen Leben war  eine aufrichtige 

Wlgiosität sein Leitstern; sie half ihm all das 
schwere, das ihm das Leben brachte, und eine 
" W ä h r i g e  Kränklichkeit tragen. 

Mit Franz Joseph Wächter ist, wie HH. Hof-
M a n  Feger in seiner ergreifenden Grabrede, die 
^»r.nachfolgend wortgetreu veröffentlichen, richtig 

merkte, ein Stück Alt-Vaduz zu Grabe getragen 
Horben; mit ihm schied ein echter Liechtensteiner 
'•n altem Schrot und Korn, eine markante E r -

scheinung au« dem Leben, deren Andenken noch 
lange fortleben wird. Die heutige außergewöhn-
liche Beteiligung aller Bevölkerungskreise an dem 
letzten Gange Wächters war nicht nur der Ausfluß 
einer Stimmung, die durch seinen tragischen Tod 
geschaffen wurde; sie entsprang in erster Linie der 
großen Wertschätzung, die er allseits und mit Recht 
genoß. — Möge ihm in der Ewigkeit reichster Lohn 
zuteil werden! 

V e r e h r t e  T r a u e r v e r s a m m l u n g !  
Tief erschüttert stehen wir in dieser Stunde am 

Grabe eines Mannes, der durch lange Jahre'  in 
unserer Mitte gestanden wie eine hochragende Tanne 
unserer Wälder. J ä h  und Plötzlich ist er zusammen-
gebrochen. Wie der Blitz hineinschlägt in die Krone 
des Baumes, so hat die Kugel eines Mordbuben 
ein Leben geendet, das wir alle schätzten und ehrten. 
F r a n z  J o s e p h  W ä c h t e r  war ein Hüter alter 
Sit te und wahrer Bürgertugend, mit ihm tragen 
wir heute ein Stück Ält'Vaduz zu Grabe. Als 
Vorsteher hat er unserer Gemeinde wertvolle Dienste 
geleistet, seine reiche Erfahrung und seine unermüd-
liche Arbeitskraft in verl chiedenen öffentlichen Aemtern 
segensreich betätigt. Der Tote war ein Mann des 
Gemeinsiiins, ein Mann der Dienstfertigkeit, der 
werktätigen Hilfe gerade ein Akt der Gefälligkeit 
war der Anlaß seines tragischen Todes. 

F ü r  uns  alle ist dieses furchtbare Ereignis ein 
erschütterndes Meinento mori; auch wir kennen 
nicht unseren Tag  und unsere S tunde!  

Als  a m  Sonntag Abend hie ruchlose T a t  began-
gen wurde, kam aus unser aller Herzen ein. 
Schrei der Einipörnng gegen den Mörder,  unerhört' 
-ist M solches Verbrechen in unserem Lande. M a g  
jener Unselige dem Schwerte der irdischen Ge-
rechtigkeit entfliehen — unstet und ruhelos wird 
er durch das Leben irren, gefoltert von allen 
Qualen seines sündigen Gewissens, gezeichnet mit 
dem Male  Kains, des Brudermörders. 

Doch nicht j e n e n  allein klagen wir au. Wir 
klagen a n  den glaubenslosen Geist unserer Tage, 
wir klagen a n  die freche Mißachtung der göttlichen 
Gebote, wir  klagen an  die Raubtier-Moral, von 
welcher die heutige Welt erfüllt ist. Diese kennt 
nicht mehr die Sicherheit des Eigentums, sie 
kennt nicht mehr die Heiligkeit des Menschen-
lebens, sie kennt n u r  e i n  Recht, ein brutales 
Recht: D a s  Recht des Starken über den Schwa­
chen. Dieser gottentfremdete Zeitgeist war es, der 
die Pistole gegen einen wehrlosen Greis erhob, 
einen hochgeachteten Mitbürger herausriß aus  
unserer Mitte,  über eine Familie, die seit J a h r e n  
schwer heimgesucht ist, neues, unsägliches Leid 
gebracht hat .  

Nicht Gedanken des Hasses und der Rache wol-
len wir an  diesem Grabe säen. „Mein  ist die 
Rache, spricht der Herr, ich will vergelten"! Viel-
mehr erblühe auch an  diesem Hügel die Blume 
der christlichen Verzeihung; Verzeihung für den, 
der dem Toten so Schweres angetan. Denn der 
Verstorbene war ein Christ. M i t  dem Namen J e -
sus und M a r i a  aus den Lippen, gestärkt^mit 
dem Sakramente der Oelung und dem Segen der 
Kirche ist er hinübergegangen in die Ewigkeit. D a s  
wird der schwergeprüften Tranersamilie der tiefste 
Trost sein: S i e  haben an  ihrem seligen Vater 
einen Fürbit ter  mehr am Throne Gottes. 

Franz Josef Wächter! W a s  sterblich an  D i r  ist, 
haben w i r  im Schöße dieses Grabes geborgen, 
die Schollen der Heimaterde fallen über Deinen 
Sarg .  Aber a ls  gläubige Christen erheben wir un-
sere Blicke über S a r g  und Grab, nach den Höhen 
der Ewigkeit, hinüber nach den Gestaden der Se l i -
gen. Wi r  glauben an  die Erfüllung des Bibelwvr-
tes: „Ich weiß, daß mein Bruder  auferstehen 
wird anl jüngsten Tage." Franz  Josef Wächter, 
wir entbieten D i r  unsere letzten Grüße! Lebe trohl, 
der Herr gebe D i r  seinen ewigen Frieden! 

Entgegnung 
aus den Rechenschaftsbericht «der M l .  Regierung 

an den Landtag vo« 12. Mober  1922 .  
Bon J o s e p h  O s p e l t ,  sürstlicher R a t  in Vaduz. 

'• Seite 7 des „Rechenschaftsberichtes" heißt e s :  
„Es ist ferner zu erwähnen, daß einzelne Gesetze  
v o n  d e r  R e g i e r u n g  n i c h t  d u r c h g e f ü h r t  
w u r d e n .  Gemäß Gesetz vom 11. Jänner  1916, 
L. Gbl. Nr.  2 fällt das Aufstellen von Verkaufs-
ständen unter das H a u s i e r g e s e t z .  Nach § 7 
dieses Gesetzes ist jedoch das Aufstellen von Ver-
kanfsständen an  Sonn-  und Feiertagen verboten. 
Tatsächlich wurden aber gerade für Sonn-  imd 
Feiertage, speziell bei festlichen Anläßen, viele „(?)" 
solche Bewilligungen erteilt. Die Regierung brachte 
daher in einer Kundmachung vom 11. M a i  d. I .  
obiges Gesetz wieder in Erinnerung". 

I m  Anschlüsse daran wird weiter gesagt, daß 
die Bauordnung „in den letzten Jahren  nicht iinmer 
beobachtet" wurde. 
' Zunächst zum Hauslergesetz: 
! Gewiß fällt nach § 1 Punkt 5 des Hausier-
gesetzes vom 11. Jänner  1916 L. Gbl. Nr.  2 das  
Aufstellen von Berkaufsständen unter die Hausier-
Vorschriften. Weiter verbietet der letzte Satz des 
§ 7 des Hansiergesetzes zwar nicht das  Aufstellen 
von Verkäufsständen allein, sondern überhaupt die 
Ausübung a l l e r  im § 1 angeführten Befchäf-
tignngen nach Eintritt der Dunkelheit, sowie an  
Sonn-  und Feiertagen. 

' Nun ist aber bei' uns  wie anderwärts in länd-
glichen und kleinstädtischen Verhältnissen das Auf-
stellen von Verkaufss tänden— Märkte ausge? 
nvmmen— i n  der Regel n u r  bei festlichen Anlässen 
üblich, die wieder in der Regel auf Sonn-  und 
Feiertage fallen. Der  Vollzug des starren Buch-
stabens des Hausiergesetzes hätte also nicht viel 
anderes, als  das Verbot des Aufstellens von Wer-
kaufsständen überhaupt bedeutet. D a s  w a r  aber 
keineswegs die Absicht des Gesetzgebers. 

Uebrigens stellt auch die Gewerbeordnung vom 
13. Dezember 1915 L. Gbl. Nr .  14, die zwar auf 
den Hausierhandel nicht Anwendung zu finden hat ,  
in § 51 den selbstverständlichen Grundsatz auf, daß 
a n  Sonntagen und gebotenen Feiertagen die ge-
»verbliche Arbeit im Allgemeinen zu ruhen habe; 
nichtsdestoweniger wird die fiirstl. Regierung durch 
§ 50 der Gewerbeordnung ermächtigt, die S o n n -
tagsarbeit entsprechend den Bedürfnissen der ein-
zelnen Gewerbekategorien zu regeln. Vergleiche 
hiezu auch § 7 des allg. bürgerlichen Gesetzbuches. 

Wenn den früheren Regierungen ein Vorivurf 
in gedachtem Belange gemacht werden kann, so ist 
es der, daß sie nicht eine Aenderung des Hausier-
gesetzes veranlaßten. F ü r  die jetzige Regiemng 
wäre es jedenfalls ersprießlicher gewesen, d i e s e n  
M a n g e l  d e s  H a u s i e r g e s e t z e s  z u  b e h e b e n ,  
a l s  e i n  n i c h t  b e a b s i c h t i g t e s  V e r b o t  n e u  
i n  E r i n n e r u n g  z u  b r i n g e n  u n d  gegen ihre 
Vorgängerinnen den schweren Vorwurf zu erheben, 
sie haben die Gesetze nicht vollzogen. 

Nebenbei bemerkt fügte es sich, daß die jetzige 
Regiemng einem Ausländer für  Sonntag  den 29. 
Oktober 1922 eine Berechtigung zum gewöhnlichen 
Hausieren mit Blumenstöcken von Haus  zu H a u s  
erteilte, welche Berechtigung dann mit schwer be-
ladenem bespanntem Wagen a n  eben diesem S o n n -
tage in verschiedenen Gemeinden ausgeübt wurde! 

Bezüglich der B a u o r d n u n g  ha t  ja bereits 
im Landtage ein Abgeordneter darauf hingewiesen, 
daß auch jetzt Uebertretungen der Bauvorschriften 
vorkommen. ES feien Fälle vorgekommen, sagt der 
„Rechenschaftsbericht", „in denen, gestützt auf eine 
mündliche Erlaubnis, schon am Tage der Einreichung 
der P läne  mit dem Bauen begonnen wurde, ohne 
daß hievon der Bauaufseher verständigt worden 
wäre". Bitte Beweis für die Erteilung der münd-
lichen Erlaubnis und Mitteilung ihres Inha l tes !  
Den Jdealzustand, daß keine Gesetze übertreten 

werden, wird natürlich keine Regierung, auch die 
neue nicht, erreichen. Uebrigens sind früher wieder-
holt die Ortsvorsteher und Bauaufseher a n  die ge-
naue Beobachtung des vorgeschriebenen Verfahrens 
in Bausachen erinnert und Kontrollen durch die 
Landweibel veranlaßt worden. 

Warum hat  der „Rechenschaftsbericht" nicht 
auch getadelt, daß das L a n d e s w e h r g e s e t z  nicht 
weiter zum Vollzuge gebracht wurde? Trotzdem 
ein Vorwurf Hierwegen im „Rechenschaftsberichte" 
nicht erhoben wurde — im J a h r e  1922 wurde 
nebenbei bemerkt in  den der Regierung nahe-
stehenden „Oberrheinischen Nachrichten" in nicht 
mißzuverstehender Weise der h e u t i g e n Opposition, 
die dieses Gesetz schuf, mit  der Landeswehr ge-
wnnken — also obwohl ein Vorwurf in dieser 
Richtung nicht vorliegt, will ich nicht ermangeln, 
zur Rechtfertigung des NichtVollzuges des Landes-
wehrgesetzes Folgendes zu erwähnen: 

Ende Februar  1921 war  ein Großteil der Be-
vvlkerung unter dein frischen Eindrucke der dama-
ligen Ereignisse sehr für das  Znstandekommen der 
Landeswehr eingenommen. Die Begeisterung flaute 
aber bald ab, woran auch eine rege Tätigkeit der 
d a m a l i g e n  Opposition mit Schuld war. Räch 
Rücksprache mit mehreren führenden Männern  
mußte ich erkennen, daß tatsächlich keine günstige 
St immung mehr für die im Gesetze ausdrücklich 
als  „eine freiwillige" bezeichnete Landesmehr vor-
Händen war,  und es stellte sich weiter heraus, daß 
die Beschaffung der Ausrüstung ohne sehr beträcht-
liche Kosten nicht möglich sei. Hierüber habe ich 
dann Seiner  Durchlaucht mündlich berichtet und 
die Höchste Ermächtigung erbeten, mit  dem Voll-
zuge des Landeswehrgesetzes einstweilen zuwarten 
zu dürfen, obwohl auf  die-Borbereitung ber  Voll-
zngsvorschristen schon viele Mühe  verwendet wor-
den war  — ob übrigens nicht gerade die jetzige 
Regiemng gezwungen sein wird, im Interesse des 
Abbaues von der Durchführung gesetzlicher Be­
stimmungen abzusehen, die während i h r e r  Amts-
tätigkeit geschaffen wurden? — 

Die Seiten 8 bis 10 des „Rechenschaftsberichtes" 
befassen sich mit der Art, wie die R e k u r s e  gegen 
Entscheidungen der Regierung von dieser einbe-
gleitet wurden, und es werden nicht allein Anträge 
der Regiemng, sondern sogar rein sachliche Fest-
stellnngen, in der Absicht zu tadeln, angeführt, 
o b w o h l  s e l b e  g e g e n ü b e r  d e n  e i n s e i t i g e n  
D a r s t e l l u n g e n  d e r  P a r t e i e n  i n  d e n  B e -
r u f u n g s a u s f ü h r u n g e n  se lbs tvers tändl ich  
u n d  z u r  A u f k l ä r u n g  u n b e d i n g t  n ö t i g  
w a r e n .  

Hiezu sei zunächst festgestellt, daß die meisten 
Rekurse sich gegen Straferkenntnisse der fürstl. 
Regierung richteten. E s  liegt also ein Vergleich 
mit dem gerichtlichen Strasverfahren nahe. 

I m  letzteren Verfahren nun  hat der S t a a t s -
anwalt nicht n u r  ein Berufungsrecht, fondem es 
mußte sogar jede Bemfungsansführung des Ver-
urteilten dem Staatsanwal ts  zur  Gegenausfühmng 
mitgeteilt werden. Findet der S taa t sanwal t  eine 
solche Gegenausführung für nötig, so ist sie in der 
Regel ein wohlbegründeter Antrag.  

Und n u n  ha t  d i e s e s  E i n s p r u c h s  - u n d  A n -
t r a g s r e c h t  s o g a r  durch  d a s  n e u e  Gesetz 
ü b e r  d i e  L a n d e s v e r w a l t u n g s p f l e g e  i n  
d e n  V e r w a l t u n g s d i e n s t  E i n g a n g  g e -
f u n d e n :  I n  Art.  4 Absatz 1 des Gesetzes vom 
21. April 1922 L. Gbl. Nr.  2 ist als  Hilfsorgan 
der Regierung und der Verwaltungsbeschwerde-
instanz unter anderen der Vertreter des öffent-
lichen Rechtes angeführt, und nach Absatz 3 des 
gleichen Gesetzesartikels kann, „wenn es sich u m  d i e  
V e r t r e t u n g  d e r V e r w a l t u n g s s t r a f s a c h e n  
v o r  d e r  B e s c h w e r d e i n s t a n z  h a n d e l t ,  e i n  
V e r t r e t e r  d e s  ö f fen t l i chen  R e c h t s  ( S t a a t s -
a n w a l t )  a u f t r e t e n " .  D i e s e r  e r h ä l t  aber 
nach Absatz 4 des gleichen Gesetzesartikels s e i n e  
W e i s u n g e n  v o n  d e r  f ü r s t l .  R e g i e r u n g .  

N u n  ist es eine alte Erfahrungstatsache, daß 
die Staatsanwäl te  in  der Regel eine strengere 

Schatten der Ahnen. 
Kriminalroman von Georg Aug. Grpte. 

Nachdruck verboten. 
."Bruns ist mein Name, nicht Brauns , "  ver-

l^lferte der Detektiv und machte Gchrichs F r a u  
| "e, ^ i ge  Verbeugung. 

-i'iilb nachdem die Herren Platz genommen 
lenkte von Waldow das Gespräch auf Geh-

i lcys Pudel, wonach der Verwalter gern Veranlas-
I> >ng nahm, sich mit seinen beiden Hunden zu pro-Ivuzieren. 

m a v  ^ l i e  Lust zu sehen, wie die beiden g>e-
I yrigeu Tiere auf ihres Herrn leisesten Wink 
L»nmneu und ihre Kunststückhen machten. M a n  
1 c r » e  es den Tieren an, daß sie uni Gehrichs 

Liebkosungen förmlich geizten. Gehrich verstand 
es aber auch ans einzig tierliebende Art,  mit den 
Pudeln umzugehen. 

„Eine Seele von Mensch," urteilte B r u n s  nach-
her über Gehrich, „hat  mich gefreut, den mir 
sehr sympathischen M a n n  kennen zu lernen, 
wenngleich er auch meinem Namen von vornher-
ein keine Beachtung geschenkt und der Besuch hei 
ihm mich in punkto seines eigentlichen Zwecks 
daher sehr enttäuscht hat ."  

„S ic  haben nunmehr also eingesehen, daß der 
Schloßgeist nicht durch den Kutscher oder Geh-
rich I h r e n  Namen erfahren h a t ? "  fragte von 
Waldow. 

„Durch Gehrich hat er ihn jedenfalls nicht er-
fahren, der M a n n  hat sich nach des Kutschers M i t -

teilung nicht einmal die Mühe gegeben, itteitvctt 
Namen in acht zu behalten." 

„ E s  bleibt also n u r  noch meine Erklärung 
übrig: der Schloßgeist hat I h r e n  Namen ans  
meinem Munde selbst gehört. 

„Und woher weiß der Schloßgeist serner, daß 
ich Detektiv bin und aus  Berlin stamme, he?"  
fragte B r u n s  spitz. 

voil Waldow schwieg. 
„Jedenfalls, weil er allwissend ist, nicht wah r?"  

höhnte B r u n s .  
von Waldow schwieg abermals. 
„Nichts für ungut," fuhr B r u n s  fort, j v i v  wer­

den den Schloßgeist schon erwischen, verlassen 
S i e  sich darauf, wenn nicht heute i rächt schion, ttqnn 

eben bestimmt später. Geleiten S i e  mich jjetzt, bitte, 
zil einem Fäßcheu Tinte, nebst Papier  und Feder!  
Jansen in Berlin wird große Augen machen über 
das, was ich ihm bereits von meinem ersten Wal -
dower Tage mitzuteilen weiß!" , 

von Waldow erhob gegen B r u n s  Forderung 
lebhasten Einspruch und siHrte den Detektiv zu-
nächst ins  hellerleuchtete Eßzimmer und hinter 
die gedeckte Abeudtafel. 

jErst nachdem die beideu Herren »ach been­
digtem Mahle eine Zigarre geraucht und sich ge-
nüitlich dabei unterhalten hatten, willfuhr der 
Majoratsherr  dem erneuten Verlangen des Detek-
tivs und begleitete ihn durch den Sa lon  hindutch 
in ein kleines, anheimelndes Arbeitszimmer: 

B r u n s  nahm umsdändllch a n  dem dort 


